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Die italienischen Rüstungen.
Die italienischen Geschützbestellungen bei Krupp 

haben in der italienischen Presse großes Mißvergnügen 
hervorgerufen. Man wirft der Regierung Benach­
teiligung der inländischen Industrie zu Gunsten des 
Auslandes vor, wobei die augenblickliche Strömung 
der Mißstimmung gegen Deutschland mitwirkt. Der 
Kriegsminister General Vigano hat sich dadurch 
veranlaßt gesehen, einem Mitarbeiter des „Carriere 
della Sera" eingehende Mitteilungen über die seit 
Jahren als nötig anerkannte, nun endlich beschlossene 
vollständige Erneuerung des Artilleriematerials zu 
machen.

Nach den Erklärungen des Ministers sollen sämt­
liche 145 schweren Feldbatterien, die Bronzegeschütze 
haben, durch Gußstahlgeschütze nach Kruppschem Typus 
ersetzt werden, während die 105 leichten Batterien ihre 
Stahlrohre behalten und nur neue Kruppsche Rücklauf- 
Lafetten bekommen. Für das Kruppsche System hat 
man sich entschieden, nachdem im April dieses Jahres 
die militärtechnische Kommission erklärt hatte, das beste 
Feldgeschütz sei im Augenblick zweifellos das Kruppsche 
75 Millimeter-Gußstahlgeschütz mit Rücklauflafette und 
Schutzschild, das in Italien noch verbessert worden sei. 
„Es ist Hiebei zu bemerken," sagte der Minister, „daß 
das Kruppsche Material Teile enthält, die nur in den 
Essener Werken hergestellt werden können, weil sie 
allein die geeigneten Stoffe zur Zubereitung des Roh­
materials und zur hinreichend genauen Ausführung 
der Stücke (soll wohl heißen das Geheimnis der 
chemischen Zusammensetzung und die Präzisions­
maschinen) besitzen." Warum wird nun nicht das 
ganze neue Geschützmaterial in Italien hergestellt? 
Weil — sagt der Minister — die dortigen staatlichen 
Artilleriewerkstätten auch unter Anspannung ihrer 
vollen Leistungsfähigkeit und unter größtmöglichster 
Inanspruchnahme der privaten metallurgischen Industrie 
viele Jahre brauchen würden, um die 145 Batterien 
und die weiteren 105 Lafetten samt Protzen usw. zu 
liefern. Ueber die Höhe der vom Parlamente erst zu 
bewilligenden Kosten wollte der Kriegsminister sich 
nicht bestimmt äußern; nur soviel gab er zu verstehen, 
daß sie „sehr weit hinter den 1871 bis 1891 durch 
Frankreich aufgewendeten drei Milliarden außerordent­
licher Militärausgaben, auch hinter der seitdem be­
willigten Milliarde und hinter den 353 Millionen

Kronen, die für Oesterreichs Heer und Marine seit 
1904 außerordentlicherweise aufgewendet seien, zurück- 
bleibe."

Andere bemerkenswerte Urteile fällte der Minister 
über den italienischen Grenz- und Küstenschutz. Er sei 
nicht so unzulänglich, wie man in der italienischen 
Presse behauptet habe, wenn schon Italien bei weitem 
nicht so viel wie Oesterreich in der Sicherung der 
Grenzen getan habe und habe tun können. Für alle 
Fälle besitze Italien eine unübertreffliche Wehr in den 
6000 Alpenjägern, die das ausgezeichnetste Korps 
ihrer Art seien. Der Ausbau der Grenzforts sei die 
dringendste Aufgabe nach der Erneuerung der Ar­
tillerie; dann kommen an die Reihe die Küsten- und 
Binnenbefestigungen, die nach den neuesten wissen­
schaftlichen Forderungen zn ergänzenden Mobilmachungs- 
magazine, die Apparate für licht» und luftelektrische 
Telegraphie, die lenkbaren Ballons, die Transport­
automobile, die zerlegbaren Brücken, die Feldbäckereien, 
die Vermehrung der Munition. Auch der Präsenz­
stand der Kompagnien kann unmöglich auf dem 
niedrigen Stande bleiben, auf dem er heute — nament­
lich in den Zwischenmonaten zwischen Entlassung der 
ausgedienten Mannschaften und Einstellung der Re­
kruten — ist und der schon skandalöse Zustände ge­
schaffen hat. Einen Trost ' findet der Kriegsminister 
in dem Geiste der Armee, der nichts zu wünschen 
übrig lasse, durch Selbstverleugnung und Heroismus 
charakterisiert sei.

Der springende Punkt ist die Geldfrage. Ein paar 
hundert Millionen werden zur Ausführung der 
skizzierten Reformen nötig sein. Die Friedensfreunde 
werden sich sträuben; Sozialdemokraten und Anti- 
militaristen werden wüten; die Parteigänger der soliden 
Finanzen werden nur mit Hängen und Würgen sich 
zu dem Opfer verstehen — aber es wird gebracht 
werden, weil — ein günstiger Umstand für den Kriegs­
minister — der Zweifel an der Beständigkeit des 
Dreibundes, die Neigung in das englisch-französische 
Fahrwasser, als das Vorteile versprechende, einzulenken 
und der Glaube au einen über kurz oder 
lang unvermeidlichen Zusammenstoß mit 
Oestereich augenblicklich sehr weite 
Kreise ergriffen hat.

Rundschau.
Zum Rücktritte Goluchowskis.

Die Deutsche Volkspartei. wird gemeinsam mit 
anderen Verbänden in der nächsten Sitzung des Abge­
ordnetenhauses wegen des Rücktrittes des Grafen 
Goluchowski an den Ministerpräsidenten eine 
Interpellation einbringen. Der Zweck der Anfrage 
geht dahin, vom Ministerpräsidenten Aufklärung zu 
verlangen, ob die Veränderung in der Leitung des 
Ministeriums des Aeußern tatsächlich nur auf die von 
den Magyaren eingeleitete Aktion zurückzuführen ist 
und inwieweit der österreichische Ministerpräsident 
Hiebei das Interesse der diesseitigen Reichshälfte ge­
wahrt hat. Die Anfragesteller wollen durch die An­
frage zum Ausdrucke bringen, daß die Krise im ge­
meinsamen Ministerium auch nach gemeinsamen 
Gesichtspunkten zu beurteilen ist und die österreichische 
Reichshälfte genau dasselbe Recht besitzt, vollen Ein­
fluß zu nehmen, wie Ungarn. Dem Scheiden des 
Grafen Goluchowski stehen die deutschen Parteien 
umso kühler gegenüber, als das Ergebnis seiner Po­
litik eher alles als einen Erfolg aufzuweisen hat. 
Goluchowski hat dem Wesen der Sache nach nichts 
weniger als eine dreibundfreundliche Politik getrieben, 
denn die Spannung, die an der italienischen Grenze 
und auch überall dort herrscht, wo österreichische und 
italienische Interessensphären zusammenstoßen, läßt das 
freundschaftliche Verhältnis in einem ganz besonderen 
Lichte erscheinen. Das Verhalten Serbiens gegen uns 
beweist mehr als alles seine Unfähigkeit und ist 
geradezu ein Hohn auf die Groymachtstellung Oester­
reichs.

Der Kampf um die qualifizierte 
Majorität.

Wie sehr die Wahlreform danach angetan ist, 
uns das bischen Macht, was wir noch in Händen 
halten, zu entringen, beweist das hartnäckige Bemühen 
der Tschechen, die Einschaltung der Bestimmung, daß 
nur jene Beschlüsse Gesetzeskraft erlangen sollen, die 
von einer Zweidrittelmajorität des Hauses angenommen 
würden, selbst um den Preis, die ganze Vorlage fallen 
zu lassen, zu verhindern. Die tschechischen Agrarier 
haben ihrer diesbezüglichen Absicht in der Sitzung des 
Wahlreformausschusses am 22. d. unverhohlen Aus­
druck gegeben. Das Verhalten der tschechischen Agrarier

Wir beginnen morgen mit der Veröffent­
lichung eines Feuilletons, in welchem ein 
Augenzeuge den am 10. September 1896 auf 
Quadalkanar stattgefundenen Ueberfall aus S. 
M. Sch. „Albatros" wahrheitsgetreu schildert. 
Die Schilderung ist die ausführlichste, die von 
dem Uebersalle jemals entworfen wurde. Wir 
machen auf dieses Feuilleton, das speziell in 
Marinekreisen stark interessieren dürfte^ be­
sonders aufmerksam.

Feuilleton.

Der rechtschaffene Teufel.
A. P.

Nachdruck verboten.
In jener weniger aufgeklärten Zeit, wo man den 

übernatürlichen Wesen noch nicht kleinlich nachwies, daß 
sie gar nicht existierten und diese unbeanständet mit den 
Menschen in Verkehr treten dursten, kam einmal ganz 
zufällig ein junges Teufelchen an die Oberwelt.

Die Großmama hatte die ganze Nacht alte Sünder­
seelen in einer großen Pechpfanne geschmorrt und war 
schließlich vor Müdigkeit ein wenig in ihrem Lehnstuhle 
eingenickt.

Sonst wäre es dem Kleinen sicher nicht gelungen, 
zu entmischen, denn die alte Dame hielt das junge 
Teufelsvolk sehr knapp und duldete vor allem nicht, 
daß die Jungens mit den Menschen in Berührung 
treten. „Von denen könnt chr nicht- Gutes lernen," 
meinte sie, wenn sie am Abend im trauten Familien­

kreise beim Pechkessel saß, „einer ist immer schlechter 
als der andere, und um die paar lumpigen Seelen, 
die ihr mir eventuell zuführt, ist mir nicht zu tun, 
wir haben ohnehin keinen Platz mehr übrig."

Das junge Teufelchen, froh darüber, einmal aus 
der dumpfen Hölle aus Tageslicht zu gelangen, stolzierte 
flott durch die Straßen einer großen Stadt, in die es 
beim Aufstiege hineingeraten war, und freute sich über 
das rege Leben und die vielen sauberen Frauenzimmer, 
die es erblickte.

„Donnerwetter", murmelte es in seinen Bocksflaum 
hinein, „sind das aber reizende Dinge, und wie sie 
einem mit ihren verführerischen Augen anschauen, die 
reinsten Teufelsmädel! Bei uns unten wird so etwas 
leider nicht geduldet."

Da bemerkte Luzifer erst, daß seine Adjustierung 
für die Gesellschaft, in der er sich bewegte, nicht passe^ 
und trat rasch entschlossen in ein elegantes Modewaren­
haus, um sich einen modernen Anzug anzuschaffen, denn 
sein Wams war berußt und abgetragen, ja selbst dem 
Teufel zu schlecht, das Beinkleid aber so viel wie gar 
nicht vorhanden.

Das Höllenkind zahlte prompt, denn es hatte vor 
seinem Aufstiege seine gesamten Ersparnisse zu sich ge­
steckt und trat nun wieder auf die Straße.

Da gab es Miethäuser und Paläste in regelloser 
Reihenfolge und farbenprächtige Gartenanlagen mitten 
darunter, da wimmelte es von Menschen aller Art, 
elegante und solche, die es scheinen wollten, bunte 
Uniformen, Helle und dunkle Damentoiletten, alles in 
wirrem Durcheinander, und ein Gelärme und Gesumme 
herrschte dabei, daß man sein eigenes Wort nicht ver­
stand.

Der kleine Luzifer stand ganz verwirrt mitten 

auf der Straße und konnte sich vor Staunen nicht er­
holen. So schön war es daheim denn doch nicht, wenn 
er auch den gewohnten Schwefel- und Pechgestank nur 
stellenweise wiederfand. '

Plötzlich stieß ein besonders elegant gekleideter Herr, 
scheinbar aus Versehen, den armen Kleinen auf die Seite.

„Pardon", sagte Luzifer, der wußte, wie man sich 
den extrafeinen Leuten gegenüber zu benehmen hat 
und rieb sich die beim Stoße in Mitleidenschaft ge­
zogene Magengrube; dabei konstatierte er den Abgang 
seiner silbernen Taschenuhr samt Kette.

„Zum Teufel", da heißt's aber aufpassen," meinte 
der Bestohlene, „in der Hölle ist mir so etwas noch 
nicht passiert, allerdings kommt da auch nicht jeder 
herein."

Es fing an zu dämmern. Ein alleinstehendes 
stattliches Gebäude lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich.

Der Portier nahm seinen Dreispitz ab, als Luzifer 
das Haustor betrat und fragte artig, wen er anmelden 
könne.

„Ei der Teufel", legte sich die Portiersfrau ins 
Mittel, „du kennst ja doch den Herrn Baron Gabriel."

Der Name paßte dem Kleinen gar nicht recht, doch 
war ihm die zufällige Aehnlichkeit mit dem Baron 
momentan willkommen.

Nur so konnte er das Klublokal betreten.
Man wies ihn in ein luxuriös ausgestattetes Ge­

mach im ersten Stocke. Vermutlich hielt inan ihn für 
einen Spieler. Eine Atmosphäre, welche Luzifer nicht 
wenig anheimelte, strömte ihm entgegen. Die reinste 
Höllenluft! .

An verschiedenen Tischen wurde gespielt. Hier Whist 
und Tarok, in einer Ecke Hazard.

Polaer
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und tschechischen Abgeordneten überhaupt beweist, daß 
man stark damit rechnet, im zukünftigen slavischen 
Parlamente Beschlüsse einzubringen, die den Deutschen 
höchst unwillkommen sein werden. Deshalb soll die 
Einführung der qualifizierten Majorität unmöglich ge­
macht werden. Wenngleich sich aber die Anzeichen dafür, 
daß die Wahlreform unseren nationalen Niedergang 
mit sich bringen muß, bedenklich häufen, tun unsere 
Abgeordneten doch alles, um ihn zur Durchführung zu 
verhelfen. Und ringsum steht das einfältige Bürger­
tum, vom geistigen Opiat jener Phrasen, die von all­
gemeinen Rechten sprechen, benebelt und klatscht gerührt 
Beifall. Politische Sentenzen werden mit philosophischen 
konsequent verwechselt und die Tatsache, daß wir im 
Kampfe stehen, der jede weichherzige Simpelei ausschließt, 
wird hartnäckig übersehen. Selbst die qualifizierte Majo­
rität wird uns nicht helfen, solange man mittelst des 
8 14 regieren und Parlamente schließen kann. — Inder 
vorgestrigen Sitzung des Wahlreformausschusses wurde 
die Verhandlung über den tz 42 (Qualifizierte Majorität) 
fortgesetzt. Abg. Lücker erklärte in einer längeren 
Ausführung, daß die Deutschen auf der Forderung nach 
dem Schutze der Wahlkreiselnteilung durch eine quali­
fizierte Majorität nicht nur in ihrem eigenen Interesse, 
sondern auch in jenem des Staates beharren müssen. 
Abgeordneter Herold schließt sich dieser Erklärung an. 
Abgeordneter Hruby bemerkt, daß eigene Kraft, Wohl­
anständigkeit und Gerechtigkeit mehr als die qualifizierte 
Majorität imstande seien, die Herbeiführung dauernder 
guter Beziehungen möglich zu machen. Deutlicher 
drückt sich Abgeordneter Zazvorka (tschech. Agr.) aus, 
der erklärt, seine Partei habe den Auftrag, die Vorlage 
fallen zu lassen, sobald die Zweidrittel-Mehrheit darin 
enthalten ist.

Französischer Ministerwechsel.
Nach ein-r Rücksprache mit dem Präsidenten 

Fallieres bot der Minister Element ean 
Caillaux das Finanzportefeuille an. Dieser erklärte 
sich bereit das Portefeuille zu übernehmen. Elemen­
te au hat sich entschlossen, das Kriegsportefeuille dem 
General Picquart zu übertragen und ihm einen 
Zivilstaatssekretär zuznweisen.

Eisenbahnzusammenstoß.
Man telegraphiert aus Turin, 22. d.: Der Turiner 

Personenzug, der aus der Station Modane um 8 Uhr 
45 Minuten im Bahnhose von Collegno hätte eintreffen 
sollen, tatsächlich aber mit einer Verspätung im dor­
tigen Bahnhöfe einfuhr, stieß mit einem Lastenzuge, 
der im Bahnhöfe eben verschoben wurde, zusammen, 
wobei ein Bahnbediensteter getötet und fünfzehn Per­
sonen verletzt, davon vier schwer verwundet wurden. 
Ein Waggon dritter Klasse, der Postwagen und ein 
Packwagen wurden beschädigt.

Ein Orkan in Zentralamerika.
Nachrichten aus Coatepex (Mexiko) zufolge sind 

bei dem Orkan, der vor einigen Tagen Zentralamerika 
und Westindien heimgesncht hat, dort über hundert 
Menschen ertrunken. Der Vulkan Chula warf große 
Mengen schwefelhältigen Wassers aus, das die Stadt 
Panchianalco überflutete, wobei die meisten Einwohner 
ums Leben kamen. Auch in anderen Orten soll großer 
Schaden angerichtet worden sein.

Lokales und Provinziales.
Bevorstehende Suspendierung des Gemeinde­

verwaltungsausschusses.
Wie ein hartnäckig auftretendes 

Gerücht besagt, dürfte in einigen 
Tagen die schsn lang erwartete Ius - 
pendierung der Giunta erfolgen. Das 
bezügliche Dekret wird zugleich auch 
die Ernennung eines Regierungs- 
kommissärS 'bringen. Wie weiter- 
verlautet, wird wahrscheinlich Baron 
Gorizutti mit diesem Pssten betraut 
werden. Wir geben diese Nachricht mit allem 
Vorbehalt wieder.

Eine Gemeindearztenstelle ist für die Ge­
meinden Pinguente-Rozzo (Buzet-Roü) im politischen 
Bezirke Capodistria ausgeschrieben. Jahresfixnm 2400 
Kronen. Die Stelle wird im Sinne des Landes­
gesetzes Nr. 8 vom 18. März 1874 auf drei Jahre 
vergeben. Die Bewerber müssen einer slavischen 
Sprache (kroatisch-slovenischen) und eventuell auch der 
italienischen Sprache mächtig sein. Nähere Auskünfte 
erteilt Herr Franz Flego, Obmann des Sanitäts­
komitees in Pinguente.

Schiffsnachricht. Laut telegraphischer Mitteilung 
ist S. M. S. „Panther" am 21. d. von Hongkong 
nach Singapore ausgelaufen. An Bord alles wohl.

Marinekasino. Heute, den 24. l. Mts. wird in 
der Marinekasino - Restauration eine Musikharmonie 
spielen. Anfang 8 Uhr abends.

Deutsche Sängerrunde. Die p. t. Mitglieder 
werden auf diesem Wege ersucht, künftig ihre Beiträge 
direkt dem Kassier Herrn Karl Iorgo, Via 
Sergio 21 zu bezahlen, um damit dem Vereine un­
nötige Einkassierungsspesen zu ersparen.

Ein „Giornaletto"-Artikel. In seiner Nummer 
vom letzten Sonntag veröffentlicht der hiesige „Gior- 
naletto" einen längeren Hetzartikel, dessen Angriffe 
hauptsächlich gegen den Bezirkshauptmann Herrn Baron 
Reinlein gerichtet sind, der aber zugleich die in­
famsten Beleidigungen des Veteranenvereines enthält. Bei 
derartigen Pauschalbeleidigungen genügt es wohl, sie tiefer 
zu hängen, um sie gebührend zu würdigen, und wir 
verzeichnen daher die betreffende Stelle wörtlich, damit 
jedermann weiß, wie der „Giornaletto" über öster­
reichische Veteranen schreibt. Das Blatt behauptet, im 
Veteranenvereine fänden sich Personen, denen kein 
Ehrenmann die Hand geben kann, ohne selbst an seiner 
Ehre Einbuße zu erleiden. (^ kurv parle ckel loro 
eorpv 8i trovas86ro porsone, alle quali un ^alant- 
uomo non P088L 8trin86r6 In mano 86N2N venir 
meno al propriu ckeeoro.) In demselben Artikel steht 
auch die dumme Behauptung, das „Polaer Tagblatt" 
sei das Organ, über welches der Bezirkshauptmann 
nach Belieben verfügen - könne. Lieber „Giornaletto", 
wir haben gegen die hier die Stadt regierende Clique 
und die geheimen Drahtzieher der hiesigen irredentistischen 
Bewegung schon zu einer Zeit geschrieben, als der 
Bezirkshauptmann dich und deine Sippschaft noch liebe­
voll protegierte. Wir freuen uns jetzt allerdings — offen 
gestanden — daß Baron Reinlein jetzt an seiner eigenen 
Person erfahren muß und wohl schon eingesehen haben 
dürfte, daß ein Auskommen mit jener Clique nicht 
möglich ist, solange er auch nur in der bescheidendsten 
Weise den österreichischen Standpunkt zu wahren ver­
sucht. Die Methode, die der „Giornaletto" anwendet, 
um die hiesige Bevölkerung zu verhetzen, ist allerdings 

sehr einfach. Man betrachte sie nur einmal näher: 
Ein deutscher Gesangverein aus Leoben kommt nach 
Pola und wird von jungen italienischen Herrchen mit 
Johlen und Pfeifen empfangen. Wer hat provoziert? 
Natürlich die Leobner. Wer ist provoziert worden? 
Die italienische Nation. Fall 2.: Die Veteranenmusik 
veranstaltet eine abendliche pa886^^iata museale*)  
und einige der Polesaner Edelknaben, Ehrenmitglieder 
der verkommenen Ntularia, begleiten die Musik mit 
Pfeifen und Johlen. Wer hat provoziert? Die 
Veteranen! Wer ist provoziert worden? Die italienische 
Nation! Und um das alles noch glaubhafter zu 
machen, wird in dem einem Falle ein Gedicht g e - 
stöhlen, das laut „Giornaletto" den pangermanisti- 
schen und autiitalienischen Charakter des Leobener 
Sängerbesuches klar beweist, das aber, wie männiglich 
sehen konnte**),  ganz harmlos war, in dem anderen 
Falle wird den Lesern neuerdings das zurückgewiesene 
Lügenmärchen von der Hissung einer kroatischen 
Fahne bei der Tombola der Veteranen aufgetischt. 
Nein, lieber „Giornaletto", mit all deinem Ge­
schrei und deinen Lügen wirst du die Wahr­
heit nicht verwischen, daß dir die Veteranen nur 
ein Dorn im Auge sind, weil sie eben österreichisch 
und nicht irredentistisch gesinnt sind. Wenn du und 
die deinen aber gar die schlaue Vermutung hegen — 
wie es ja auch iu dem Sonntagsartikel steht — daß 
die Veteranen vom Bezirkshauptmann überhaupt nur 
vorgeschoben seien, um einen Keil zwischen Kommune 
und Marine zu treiben, so können wir euch keine« 
besseren Rat geben, als die Veteranenmusik vornehm 
zu ignorieren und dem Bezirkshauptmann nicht auf- 
zusitzen. Wie leicht könnten auf diese Weise alle bösen 
Pläne des Herrn Barons zu Schanden werden. Wenn 
ihr Friedliebenden aber auch weiterhin euch so leicht 
provozieren lasset, dann könnte es wirklich einmal ge­
schehen, daß auch eine österreichische Behörde konsequent 
bleibt und ihre erste Pflicht — wie es im „Giornaletto" 
heißt — erfüllt, mit aller Kraft dafür zu sorgen, daß 
die Ordnung in der Stadt aufrecht erhalten werde.

*) Wir vermeiden das Wort „Zapfenstreich", denn dieses 
Wort hält der „Giornaletto", wenn wir ihn recht verstehen, 
an und für sich für ein pangcrmanistisches Hetzwort.

**) Auch das verzeiht der „Giornaletto" dein Baron 
Reinlein nicht, daß er das Gedicht im Polaer Tagblatt nicht 
konfisziert hat, als es nachträglich — einige Tage nach der 
Abreise der Leobner — nur zu dem Zwecke, um seine Harm 
losigkeit vor aller Welt festzustellen, abgedruckt war. Es scheint, 
daß eben diese Feststellung den Herren unangenehm war.

Neue Aktiengesellschaft. Das Ministerium 
des Innern erteilte den Herren Luigi Cambiagio, 
Dr. August Cavallar und Leo Freiherr» v. 
Economo in Triest die Bewilligung zur Errichtung 
einer Aktiengesellschaft unter der Firma „Societn 
triestina di equitazione" mit dem Sitze in Triest und 
genehmigte deren Statuten.

Kindsmord. (Schwurgericht Rovigno. — Fort­
setzung.) In der letzten Zeit war in Cherso allgemein 
das Gerücht im Umläufe, daß die 30jährige Maria 
Surdich, Gattin des seit drei Jahren sich in Ost- 
afrika aufhaltenden Alois Surdich, in gesegneten 
Zuständen sei und dies zu hintertreiben trachte. Dieses 
Gerücht veranlaßte den Gendarmen Franz Mavric, 
beim Bezirksrichter Dr. Sincovich am 11. September 
l. I. zu erscheinen und das Gerede zur Anzeige zu 
bringen. Der Richter beschied die Surdich zu sich. 
Doch diese leugnete alles ab und erbat sich, um die 
angeblichen Verleumdungen zu entkräftigen, sich frei­
willig von einer Hebamme untersuchen zu lassen. Es 
wurde eine solche auch herbeigeholt, uud als diese nach

Ganz seitwärts in einer Nische unterhielt man sich
mit Schachspiel.

Baron Gabriel — denn für diesen wurde er nun 
einmal gehalten — gesellte sich zuerst zu den Schach­
spielern. Zwei ältere Herren saßen einander beim Schach­
brette gegenüber. Beide hatten die Köpfe auf ihre 
Hände gestützt, wie es Menschen tun, die sehr intensiv 
nachdenken, und beachteten ihn nicht.

Nach einer halben Stunde eifrigen Nachsinnens hob 
der Eine einen Läufer ein wenig von seinem Platze, 
stellte ihn jedoch nach einiger Zeit wieder auf dessen 
früheres Feld, weil er bemerkte, daß dieser Zug zweck­
los sei. Der Andere schüttelte den Kopf und dann 
dachten beide mit neuer Energie weiter.

„Das ist aber eine langweilige Unterhaltung," ent­
schlüpfte es dem Pseudobaron, der im Begriffe war, 
zu gehen.

„Erlauben Sie mir," schrie einer der beiden Spieler 
den ganz verduzten Kleinen an, „ich verbiete mir derlei 
Bemerkungen. Wenn jemand so wenig vom Schachspiel 
versteht wie Sie, sollte er sein Urteil für sich behalten; 
übrigens kann ich nicht weiterspielen, wenn man mir 
mit solchen Ansichten kommt," und dabei stieß er das 
Schachbrett hei Seite, so daß die Figuren übereinander 
kollerten. Er tat dies hauptsächlich aus dem Grunde, 
weil er sonst mit dem nächsten Zuge matt geworden 
wäre und die zehn Gulden, um welche die Partie ging, 
nicht gerne zahlen wollte.

„Scheren Sie sich zum Teufel, wer hat Sie denn 

hergerufen," brüllte der andere, dem die zehn Gulden 
entgingen.

Ganz beschämt schlich der so unzart Behandelte zum 
nächsten Tisch, wo er sich bescheiden auf einige Meter 
Entfernung hinstellte.

„Setzen, setzen," riefen alle vier Spieler fast gleich­
zeitig, „nur keinen stehenden Kibitz!"

Luzifer rückte sich einen Stuhl zu den Whist­
spielern und setzte sich, wie ihm geheißen.

Das Spiel schien ihm sehr harmlos und erregte 
schon deshalb seine Aufmerksamkeit, weil niemand ein 
Wort dabei sprach und die Karten so lautlos ausge­
teilt und ebenso ausgespielt wurden, ob sie selbst eine 
Art Sprache redeten. Daher war er höchst verwundert, 
wie diese Idylle durch ein ganz unerwartetes Geschrei 
gestört wurde.

„Carreau, Carreau!" brüllte plötzlich ein älterer 
Herr ganz rot vor Zorn mit geballten Fäusten sein 
Vis-ä-vis an. „Sie werden das Spiel nie erlernen! 
Wie konnten Sie auf den Treffbuben verfallen?"

„Ich wollte zuerst «reine eigene Farbe anzeigen."
„Mein Gott und Herr, Treff wollten Sie an­

zeigen, Treff, die ich die ganze Zeit abwarf, ja, sind 
Sie denn wirklich so begriffstützig?"

„Wenn mir jemand zusieht, kann ich nicht spielen."
Luzifer verstand den zarten Wink, stand auf und 

begab sich zum Nebentisch, wo man Tarok spielte.
Hier herrschte einige Aufregung. Eben war ein 

Kontra ordentlich „daneben" gegangen und das schlechte 
Spiel desjenigen, der das Kontra provoziert hatte, 

bildete allgemeinen Gesprächtstoff. Mittlerweile wurden 
die Karten gegeben.

„Solo, zwölf Tarok, Trull, Pagat", sagte mit 
siegessicherem Lächeln der beschimpfte Spieler und die 
beiden anderen fielen wie zwei hungrige Aasgeier über 
den Tallon her, um die Möglichkeit zu erörtern, dem 
Solisten einen „Frack" auf das Spiel oder den Pagat 
applizieren zu können. Nach einigen lebhaften Aus­
einandersetzungen, bei welchen sich die beiden Gegner 
mit größter Üugeniertheit die Karten zeigten, entschieden 
sie sich für ein Kontra auf Spiel und Pagat.

Als der Solospieler jedoch erkannte, wie schlecht 
die Chancen für ihn standen, bat er den Teufel, der 
mit lebhaftestem Interesse zusah, das Spiel zu über­
nehmen, weil er einen Moment hinausgehen Müsse.

Luzifer ergriff ahnungslos die Karten und spielte 
so gut er es konnte, aber der Erfolg war, wenigstens 
für ihn, kein befriedigender.

Er wartete, bis der Herr zurückkomme, damit dieser 
zahle, doch war dies ganz überflüssig, denn der eigent­
liche Solospieler war längst verschwunden. Was blieb 
nun dem armen Teufel andere- übrig, als zwei Gold­
stücke aus seiner Tasche auszukramen und sie den 
schadenfroh lächelnden Gegnern einzuhändigen?

„Morgen müssen Sie das Geld von Herrn Meier 
zurückfordern," belehrte man ihn.

„Ja, morgen bin ich längst wieder bei alleu 
Teufeln," dachte sich der Geprellte und seufzte tief.

Ganz kleinlaut setzte sich Luzifer zum Hazardtisch.
Da ging es zweifellos lustiger zu als an den 



Nr. 368. — Pola, Mittwoch „Polaer Tagblatt" 24. Oktober 1906. — Seite 3.

der Untersuchung der Surdich schwere Bedenken äußerte, 
wurde nach einem Arzte geschickt. Mitlerweile aber 
gestand die Surdich ein, an jenem Morgen ein Kind 
geboren zu haben, das sie, um es vor den Augen ihrer 
zwei anderen Kinder zu verbergen, mit einem Rocke 
zugedeckt habe. Eine gerichtliche Kommission begab sich 
in die Wohnung der Surdich und fand im Schlaf­
zimmer m der Tat einen vollkommen entwickelten Fötus 
am Boden unter einem Rocke liegend. Bei der hydro­
statischen Probe blieben die Lungen au der Oberfläche 
des Wassers. Die Aerzte erklärten in ihrem Gutachten, 
daß das Kind lebendig zur Welt gekommen war und 
daß es an Erstickung gestorben sei. Die Geschworenen 
verneinten mit 11 Stimmen sowohl den positiven, als 
auch den Kindsmord durch Unterlassung des nötigen 
Beistandes, und bejahten mit 9 Stimmen das Ver­
gehen nach § 376 St.-G., wonach das Kind durch 
Unterlassung der schuldigen Aufsicht umgekommen sein 
soll. Der Gerichtshof verurteilte die Surdich zu drei 
Monaten strengen Arrestes. —§—

Sittlichkeitsdelikt. (Schwurgericht Rovigno.) 
Der 26jährige Josef Radoicovich aus Torre bei Parenzo 
ist geständig, die 12jährige Katherine Fidich im Juni 
und Juli 1906 geschlechtlich mißbraucht zu haben, als 
sie zusammen auf dem Marinovizza-Felde Schafe 
weidete«. Dies wiederholte er auch später mehrmals 
in ihrem Elternhause. Zu seiuer Entschuldigung führt 
er an, daß die Fidich vollkommen einverstanden war 
und ihre Mutter ihn ermunterte und ihm dazu Gelegen­
heit verschaffte. Auch erklärt er, das Alter der Fidich 
nicht gekannt und sie ihrer starken Körperentwicklung 
wegen jedenfalls für älter als 14 Jahre gehalten zu haben. 
Seine Erklärungen werden auch durch die Aussagen 
beider Fidich erhärtet, weshalb die Geschworenen die 
auf Notzucht lautende Hauptfrage mit 9 Stimmen ver­
neinen. Auf das hin wurde Radoicovich freigesprochen. 
Der Gerichtshof war zusammengesetzt aus dem Kreis- 
gerichtspräsidenteu Dukic und den Landesgerichts­
räten Harabaglia und Dr. Sbiffa. Als Ankläger 
trat Dr. dalla Zonca, als Verteidiger Dr. Da- 
vanzo auf. —§—

Der Ausstand der Facchine in Triest 
wurde auf Grund eines Kompromisses beigelegt Die 
Taglöhner erhalten in Hinkunft 4.50 Kronen täglich, I 
die stabilen Arbeiter 26 Kronen wöchentlich. Infolge I 

der damit verbundenen Verteuerung der Lokalspesen 
um 12^/z v. H. ist die Erhöhung der Triester Umschlag­
spesen voraussichtlich.

Diebstahl. In der Via Promontore band gestern 
ein Mann, Namens Johann Bratulich seine beiden 
Esel an einen Telegraphenmast an, um sodann eine 
Besorgung auszuführen. Als er nach etwa einer 
Stunde zurückkehrte, waren die beiden Tiere verschwunden. 
Bon dem Dieb fehlt jede Spur.

Gefunden. Im Sicherheitswachkommando erliegt 
zur Verfügung des Eigentümers ein in Silber gefaßtes 
Brillantohrgehänge, sowie ein Ridicule, das ein Sack­
tuch und ein Geldtäschchen enthält.

Militärisches.
Urlaube. 3 Tage L.-Sch.-F. Eduard Trost v. Wehr­

fort für Triest und Küstenland, 4 Tage prov. Mar.-Kom.- 
Eleve Alois Ratzenbeck für Triest, ferner eine Urlaubs­
verlängerung für den Urlaub-ort: 5 Tage Seekadett Heinrich 
Schiavon.

Drahtnachrichten.
Wahlreformausschuß.

Wien, 23. Okt. In fortgesetzter Debatte über den 
8 42 der Reichsratswahlordnung erklärt Susterschitz, 
daß seine Partei entschieden gegen die Zweidrittelma­
jorität Stellung nehme und daß sie in dieser Frage 
mit den Tschechen übereinstimme und mit diesen stehe 
oder falle. Abgeordneter Adler erklärt, daß er 
gleichfalls gegen die Zweidrittelmajorität stimmen werde. 
Abgeordneter Hagenhofer hält die Fassung des tz 42 
als zu weitgehend, kündigt für den weiteren Verlauf 
der Debatte verschiedene Abänderungsanträge an und 
betont, seine Partei werde für den Schutz der natio­
nalen Interessen der Deutschen mit den übrigen Ver­
tretern der Deutschen stimmen.

Attentat gegen König Alfons.
Madrid, 23. Oktober. Wie die Blätter melden, 

fuhren mehrere Automobile bei Las Rosos in der Nähe 
von Madrid an einem über die Straße gespannten 
Eisendraht an. Wie die Blätter glauben, handelt es sich 

I um ein Attentat gegen den König, der zu derselben 
! Zeit nach Madrid zurückkehren sollte.

Persisches Parlament.
Teheran, 23. Oktober. (Petersburger Telegraphen- 

Agentur.) Das Parlament hält in der Woche vier 
Sitzungen ab, die vorläufig der Ausgestaltung der Ge­
schäftsordnung gewidmet sind. Es findet sich nur schwer 
in den Regierungsangelegenheiten zurecht. Die wich­
tigsten Regierungsvorlagen sollen dem Parlamente noch 
vor seiner Vervollständigung durch die Abgeordneten 
aus der Provinz unterbreitet werden.

Moskau, 23. Oktober. Im Gegensatze zu den 
Wahlergebnissen in den meisten Gouvernements sind 
bei den Wahleu für den Moskauer Gouvernements- 
Zemstwo vom Adel ausschließlich Angehörige der 
Kadettenpartei gewählt worden.

Moskau, 23. Oktober. Im hiesigen Gefängnis 
wurde in einem Gefangenen, der sich wegen Kirchen- 
raub in Untersuchungshaft befindet, der Führer des 
Ueberfalles auf die Moskauer Kreditgesellschaft, Bje- 
lenzow, erkannt.

New-Aork, 22. Oktober. (Reuter.) Der bedeu­
tende Spekulant der Fondsbörse Hennery hat die 
Zahlungen eingestellt. Man glaubt, daß es sich dabei 
um große Summen handelt. Ein Bruder des Ge­
nannten glaubt, Hennery werde seine Geschäftstätigkeit 
bald wieder aufnehmen können.

Telegraphischer Wetterbericht
des Hydr. Amtes der k. u. k. Kriegsmarine vom 23. Oktober 1906. 

Allgemeine Uebersicht:
Die Luftdruckverteilung hat sich seit gestern kaum ge­

ändert. Das Barometerminimum im NW ist schwächer ge­
worden, jenes über Rußland hat sich vertieft. In der Mon 
archie trüb und neblig. An der Adria im Norden neblig, 
im Süden heiter, bei schwachen, vornehmlich NW-lichen Brisen. 
Die See ist ruhig bis leicht bewegt.

Voraussichtliches Wetter in den nächsten 24 Stunden für 
Pola: Heiter mit Neigung zu Nebelbildung, schwache, vor­
nehmlich NW'liche Brisen und Kalmen, nachts kühler, sonst 
keine wesentliche Aenderung.
Barometerstand 7 Uhr morgens 7t>6 b 2 Uhr nachm. 766 7 
Temperatur . . 7 „ „ -f-12 5-6,2 „ „ 4-17 8-6

Regendefizit für Pola: 719 mm.
Temperatur des Seewassers um 8 Uhr vormittags 17 7- 
Ausgegeben um 3 Uhr — Min. nachmittags.

anderen Tischen. Die Gesichter waren alle stark gerötet Hätte er nur noch ein paar Goldstücke wagen 
und der Champagner, der ohne Unterlaß den Spielern können, würde er sein Geld bestimmt wieder zurück
und Zusehern serviert wurde, trug nicht dazu bei, sie bekommen haben, so hatte er aber gar keine Hoffnung,
bleicher zu färben. In drei Reihen umstand man den Plötzlich — er wußte selbst nicht, wie er auf den Ein­
grünen Tisch und starrte mit lüsternen Blicken auf die fall geriet — rief er mit lauter Stimme: „Hopp die
Goldstücke, die hin und herrollten. Man konnte eigent- Bank"! Es war gerade in einem Momente, wo der
lich nicht sagen, wer gewinne. Hie und da räumte Bankier eine Unmenge Geldes eingezogen und schon
ein Spieler seinen Platz, dann hieß es immer, er trage Miene machte, sich zurückzuziehen. Alle Anwesenden
Geld fort, er aber erklärte stets, im Verluste zu sein, blickten erstaunt auf den verwegenen Spieler. Handelt
Jetzt schob man auch den Teufel ein Glas Schaum- es sich doch um mehrere tausend Gulden.
wein hin. Er kostete mit Behagen, trank aus und ließ Der Bankier warf sein Blatt auf. Er hatte neun, 
sich neuerdings einschenken. Mit zitternder Hand erfaßte der Teufel seine

Wie gut müßte der Champagner erst schmecken, Karten. Bloß sieben und somit verloren.
wenn er warm gewesen, so twlk unck Iwlf mit Pech „Ich werde morgen meine Schuld begleichen."
und Schwefel! „Morgen?" sagte der Gewinner und schüttelte un-

Nun holte er auch ein Goldstück aus seiner Tasche gläubig den Kopf. „Da soll mich doch der Teufel
und legte es auf eine Karte. Im nächsten Augenblick holen, wenn ich mein Geld jemals bekomme."^----------
war das Goldstück vom Bankier eingestrichen. Am nächsten Morgen in aller Früh überbrachte

Ebenso erging es einen zweiten und dritten Dukaten. Luzifer dem erstaunten Bankier von gestern die Spiel-
„Sie haben ein Tenfelspech, Herr Baron, Sie schuld.

sollten das Spiel aufgeben," sagte ihm ein Herr, der Selbst holte er ihn jedoch erst später, ebenso alle 
Mäh, wie Luzifer noch einige Versuche erfolglos andern Herren, die er das Vergnügen gehabt, im Klub- 
machte, sein Geld zurückzugewinnen. Haus kennen zu lernen.

Endlich war der arme Teufel vollkommen blank. Konnte man es ihm aber verargen, daß er die 
Der Kopf brummte ihm und seine Wangen glühten, Seelen der Spieler mit besonderer Gewissenhaftigkeit

so geschwitzt hatte er in der Hölle unten noch nicht in seiner Bratpfanne bediente und speziell bei Herrn 
wie hier. Meier, dem durchgebrannten Solospieler die Flammen

Tann saß er still in sich versunken auf seinem nicht ausgehen ließ?
Platze und beobachtete eine lange Weile, wie das Glück .___________
den einen begünstigte und dem anderen im Stiche ließ.
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